
So hatte sich Kerstin Brausewetter ih-
ren Einstieg ins Chemiestudium nicht
vorgestellt. „Schön, dass auch ein

paar Frauen hier sind“, habe der Professor
zur Begrüßung gesagt. „In der Chemie
wird ja auch gekocht.“

Brausewetter erzählt diese Begebenheit
aus dem Jahr 1987 wie eine Anekdote. „Es
hat sich viel geändert seitdem“, sagt sie.
Es ist ihr wichtig, das zu betonen, schließ-
lich möchte sie heute junge Mädchen nicht
abschrecken, sondern für die Naturwissen-
schaften begeistern. Über die Onlineplatt-
form „Cybermentor“ diskutiert die ehe-
malige Lehrerin mit Schülerinnen über den
Ablauf eines Biologie- oder Chemiestu -
diums oder leitet kleine Experimente an.
Ein Mädchen habe sogar ein kleines Com-
puterspiel dazu programmiert. „Die war
ganz begeistert“, schwärmt Brausewetter.

Initiativen wie diese scheinen nötig. Nur
rund ein Siebtel der 15-Jährigen möchte
später einmal einen Beruf ergreifen, der
eine naturwissenschaftliche Ausbildung er-
fordert, mehr als die Hälfte hat andere
 Interessen, ein Drittel ist noch unentschlos-
sen. Das hat die neueste Pisa-Studie erge-
ben. Mit 509 Punkten landeten Deutsch-
lands Schüler in den Naturwissenschaften
im oberen Leistungsbereich. Doch gerade
die Mädchen lernen für die Schule, nicht
fürs spätere Leben: Nur 13 Prozent streben
eine naturwissenschaftliche Karriere an.

Olaf Köller, Direktor des Leibniz-Insti-
tuts für die Pädagogik der Naturwissen-
schaft und Mathematik in Kiel, wundert
das nicht. Der naturwissenschaftliche Un-
terricht setze viel zu spät ein, um Begeis-
terung für die Fächer wecken zu können.
Wer erst in Klasse fünf, sechs oder sieben
zum ersten Mal mit den Inhalten in
 Kontakt komme – „und das auch nur für
zwei Schulstunden pro Woche“ –, könne
nur schwer Leidenschaft entwickeln, sagt
Köller.

Naturwissenschaftlicher Unterricht sei
zudem häufig zu abstrakt; ein spielerischer
Umgang mit den Phänomenen der Physik,
Chemie oder Informatik, „Forschendes
Lernen“, wie es in der Pädagogik heißt,
finde kaum statt. „Oft steht der Lehrer
vorn und führt ein Experiment vor“, sagt

Köller. Dabei sollten es die Schüler sein,
die tüftelten – auch wenn es Zeit und Ge-
duld erfordert, bis 25 Jugendliche Sicher-
heitsbrillen aufgesetzt und Bunsenbrenner
aufgebaut haben.

Besonders fachfremde Lehrer seien oft
weniger kreativ in der Unterrichtsgestal-
tung, sagt Köller. Bundesweit waren rund
16 Prozent der Lehrkräfte, die Physik un-
terrichteten, im Jahr 2012 keine ausgebil-
deten Physiklehrer, in Niedersachsen sogar
mehr als ein Drittel. „Man muss den Stoff
richtig durchdrungen haben, um ihn für
die Schüler runterbrechen zu können“,
sagt Verena Schroll, Fach -
gruppenleiterin Physik
beim Bayerischen Phi -
lologenverband. „Fach-
fremden gelingt das nicht
so leicht.“ 

Schroll beobachtet seit
einiger Zeit, dass in
 Bayern weniger Schüler
 Naturwissenschaften als
Abiturfach wählen. Be-
sonders groß sei der
Rückgang bei den Mäd-
chen. Das Münchner St.-
Anna-Gymnasium, wo
Schroll unterrichtet, ist
deshalb dazu übergegan-
gen, Jungen und Mäd-
chen im Physikunterricht
in der siebten Klasse zu
trennen. „Jungen wer-
den oft schon vom El-
ternhaus mit Natur und
Technik in Berührung ge-
bracht“, erklärt die Stu-
diendirektorin. „Sie brin-
gen Vorwissen mit, das
den Mädchen fehlt.“ Im
monoedukativen Unter-
richt könnten Mädchen
ohne Scheu Fragen stel-
len, die Lücken schlie-
ßen und Selbstbewusst-
sein gewinnen.

Iris Traulsen hat Phy-
sik zu Schulzeiten früh
abgewählt. Heute forscht
sie am Leibniz-Institut

für Astrophysik in Potsdam. Durch ein Stu-
dium generale, ein breit angelegtes Ein-
führungsstudium, lernte sie die Wissen-
schaft neu kennen. „Physik, wie sie an der
Uni gelehrt wird, die Mischung aus Theorie
und Anwendung, das hat mir gefallen“,
sagt Traulsen.

Allerdings sei es falsch, die mangelnde
Begeisterung einzig den Schulen zuzu-
schieben, sagt Traulsen. „Jungen Mädchen
fehlt es an weiblichen Vorbildern, an An-
sprechpartnerinnen.“ Deshalb engagiert
sie sich als Mentorin für Schülerinnen,
manche erst zwölf Jahre alt, die sich für
Physik interessieren. 

„Werde ich als Mädchen da überhaupt
ernst genommen?“, wollte neulich eine
Schülerin wissen. Andere hätten die Sorge,
mit durchschnittlichen Schulnoten im Stu-
dium nicht bestehen zu können, sagt Traul-
sen. „Es ist wichtig, den Mädchen zu zei-
gen: Wer Physik oder ein vergleichbares
Fach studiert, muss kein Einstein sein, das
sind ganz normale Leute.“

Nachwuchs wird dringend gebraucht:
Derzeit fehlen in Deutschland 212000 Fach-
kräfte in den Bereichen Mathematik, Infor-
matik, Naturwissenschaft und Technik
(MINT) – trotz attraktiver Bedingungen,

guter Bezahlung und Ar-
beitsplatzsicherheit. „Für
15-Jährige sind Faktoren
wie unbefristete Ar -
beitsverträge und hohe
 Einstiegsgehälter wahr-
scheinlich nicht entschei-
dend“, sagt Christina
 Anger, Bildungsexpertin
beim Institut der deut-
schen Wirtschaft Köln.

Mit dem Abitur ände-
re sich das – was die Stu-
dienanfängerzahlen im
MINT-Bereich belegen,
die seit Jahren fast kon-
tinuierlich steigen. Ande-
rerseits seien die Abbre-
cherquoten mit knapp 40
Prozent in Mathematik
und Naturwissenschaf-
ten und 36 Prozent in
den Ingenieurswissen-
schaften an Universi -
täten überproportional
hoch, sagt Anger. Das
lege nahe, dass die Schu-
len ihre Absolventen
nicht optimal auf ein Stu-
dium in diesem Bereich
vorbereiteten – oder
aber die jungen Leute im
Laufe des Studiums mer-
ken, „dass gute Berufs-
aussichten fehlende Lei-
denschaft nicht kompen-
sieren können“.

Miriam Olbrisch

Die Chemie
stimmt nicht
Bildung Die Pisa-Forscher haben
herausgefunden: Deutsche 
Schüler beherrschen die Natur-
wissenschaften, aber mögen 
sie nicht. Was läuft da falsch?
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Schülerinnen im Unterricht
Für die Schule, nicht fürs Leben

Pisa-Ergebnisse
im Bereich Natur-

wissenschaften 2015, 
Mittelwerte ausgewählter Länder

556 Singapur

538Japan
531Finnland

516Südkorea
509

Groß-
britannien,
Deutschland,
Niederlande

495 Frankreich,
Österreich487Russland

467Israel

425 Türkei

437
Vereinigte
Arabische

Emirate

332
Domini-
kanische
Republik

386Tunesien

534 Estland
528 Kanada

496USA

481 Italien

455 Griechenland

401 Brasilien

416Mexiko

OECD-Durch-
schnitt 493
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